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In freier Stund 


Nummer 260 


Der Frei bauer 


Roman von Guſtav Schröer 


(20. Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 


„Man ſchlägt ſich ſo durch. Wenn Hans, wie es 
mein Wille war, auch ſtudiert hätte, wäre es mir nicht 
ſchwer geworden, den Krempel hier zu verkaufen, aber 
der Bengel wollte durchaus Landwirt werden.“ 

„Das iſt recht geweſen.“ 

„Warum?“ 

„Weil es ſchade geweſen wäre, wenn das Gut in 
andere Hände übergegangen wäre.“ 

„Hätte aber ein ſchönes Stück Geld gebracht.“ 

„Das geht dir nicht verloren.“ 

„Stimmt, aber Mutter und ich konnten es uns auf 
unſere alten Tage gemütlicher machen.“ 

„Das könnt ihr doch ſo auch.“ 

„Nee, is nich! Wenn man hier jo mitten in dem 
Krame drin bleibt, dann guckt einem der Bauer auf 
Schritt und Tritt aus der Taſche, wie dem kleinen 
Hoſenmatz der Hemdenzipfel aus dem Höschen.“ 

Vater Traugott lachte laut über ſeinen Witz. Der 
Freibauer lächelte. 

Nun kamen der Sohn und ſeine junge Gattin, die 
ihren Knaben an der Hand führte, während das etwas 
größere Mädchen hinter ihr her ſchritt. 

Der Freibauer ſtand auf und ſtreckte Hans die 
Hand entgegen. 

Der alte Gutsherr aber rief: „Hans, wer iſt das?“ 

Hans lachte: „Iſt nicht ſchwer zu erraten. Wird 
wohl Onkel Ernſt aus Rehbach ſein.“ 

„Getroffen, Junge. So, Elli, nun gibſt du auch 
einen Patſch! Und ihr, Schnuck und Schneck, macht 
eure Männchen.“ Damit meinte er die beiden Kinder. 

Der Kaffee duftete in den Schalen. Es wurde 
lebhaft geſprochen. Der 8 war einſilbig, aber 
er fühlte ſich wohl unter den wackeren Menſchen. Der 
Junge kletterte dem Großonkel auf das Knie und 
jauchzte, als der ihn reiten ließ. 

„Wie ſieht es denn bei euch eigentlich aus, Ernſt?“ 
fragte der Gutsherr. „Von dem großen Brandunglück, 
das euch betroffen hat, haben wir geleſen. Du biſt 
doch verſchont geblieben?“ 

„Ja, aber mich hat es doch am ſchwerſten ge⸗ 
troffen.“ 

„Nanu!“ 

„Mein Schwiegerſohn iſt geſtorben. Er hatte aus 
dem Feldzuge einen Knacks davongetragen. Ein 
Lungenſchuß war nicht ganz ausgeheilt. Er holte ſich 
bei dem Brande eine Lungenentzündung, und zwölf 


Tage danach haben wir ihn begraben.“ 


„Ach Gott,“ rief die junge Frau, „und was macht 
deine Tochter, Onkel Ernſt?“ 


(Copyright by Helle & Beder Verlag, Leipzig.) 


„Die war früher ſchon einmal ſchwermütig. als 
Karl ſiebzig vermißt wurde, und fit jetzt geiſteskrank.“ 
„Um Gottes willen,“ ſagte Hans. „geiſteskrank?“ 

Er war blaß geworden. Die junge Frau trocknete 
eine Träne ab, und Traugott ſaß ſtumm neben ſeinem 
Verwandten und ſtarrte ihn an. 

Seine Frau reichte dem Freibauern die Hand: 
„Ernſt, das tut uns aufrichtig leid. Das Schickſal hat 
dich hart getroffen. Wie haſt du das tragen können?“ 

„Leicht nicht, aber was gehen muß, das geht.“ 

Die junge Frau ſtreichelte ihres Mädchen Scheitel 
und drückte es an ſich. Der Knabe ſah den Grohonfel 
verwundert an. Er verſtand nicht, warum die Er⸗ 
wachſenen ſo ernſt geworden waren, und Mutter ſogar 
weinte. s 

Der Freibauer aber ſagte: „Ich bin nicht ge⸗ 
kommen, euch das Herz ſchwer zu machen. Ich wollte 
nur einmal ſehen, wie es euch geht.“ a 

„Das iſt recht. Onkel,“ rief Hans Fryman. „Willſt 

du einmal mit auf die Felder gehen?“ 
„Ja,“ ſagte der alte Freibauer und ſtand auf. Nun 
gingen ſie zu dritt hinaus, und der Freibauer freute 
ſich über die großzügige Art des jungen Gutsherrn, der 
ihm mit Stolz zeigte, was er geſchaffen hatte. 

Am ſpäten Abende ſaßen die beiden alten Herren 
noch lange zuſammen. Ernſt Fryman ſagte ſeinem 
Verwandten offen, daß er gekommen ſei, um ſich durch 
den Augenſchein zu vergewiſſern, wie es am beiten mit 
der Erbſchaft zu halten ſei. Er ſprach auch von ſeinen 
Zukunftsplänen und ſah mit herzlicher Freude, daß 
man auf ſein Geld gar nicht rechnete, in ihm ganz und 
gr nicht den Erbonkel ſah. Vetter Traugott war mit 

s Freibauern Plänen durchaus einverſtanden. 

„Onkel“ Ernſt blieb noch zwei Tage und reiſte 
dann nach Dormbrück, um auch den Amtsrichter auf⸗ 
zuſuchen. 5 

Dem hatte ſein Bruder Hans bereits mitgeteilt, 
welchen Beſuch er zu erwarten habe, und hatte ihm auch 
des Freibauern Schickſal kurz geſchildert. 

Auch in dem Amtsrichter und ſeiner Frau fand 
der Freibauer liebe Menſchen. 

Der Amtsrichter hatte eine ſtarke Familie. Sein 
Studium hatte einen nicht unbeträchtlichen Teil ſeiner 
Erbſchaft gekoſtet. Dazu hatte er bei ſeiner Heirat 
nicht auf Geld geſehen. Endlich war es auch bei den 
Frymans geweſen wie zumeiſt in den Gutshäuſern: 
der Erbe des Gutes war ein gut Teil beſſer geſtellt 
worden als ſein Bruder. 

Dem Amtsrichter ſchilderte der Freibauer feine Ver⸗ 
hältniſſe, wie man fie einem Rechtsanwalt darſtellt, 
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„Onkel Ernſt,“ ſagte der wackere Richter, „du bift 
uns gegenüber weder geſetzlich noch moraliſch zu irgend 
etwas verpflichtet. Stirbſt du ohne Teſtament, dann 
fällt allerdings dein Beſitztum uns zu. Machſt du aber 
ein Teſtament — und ich rate dir unter allen Um⸗ 
ſtänden dazu —, dann haſt du nicht nötig, uns auch 
nur einen Pfennig zu vermachen. Bedenke: ſeit drei 
Geſchlechtern ſind wir auseinander.“ 

„Darüber habe ich mit deinem Vater bereits ge⸗ 
ſprochen, Kurt. Er iſt mit meinen Plänen einver⸗ 
ſtanden. Ich denke, auch ihr ſollt zufrieden ſein.“ 

„Sicher, Onkel,“ ſagte Kurt Fryman, „wie deine 
Pläne auch ſein mögen.“ 

Auch im Amtsrichter⸗Hauſe fühlte ſich der alte 
Freibauer wohl, und als er Abſchied nahm, wollte es 


ihm kalt über das Der haufen, weil er nun wieder in 
die Einſamkeit fuhr. Aber er biß nach ſeiner Art die 
Zähne zuſammen und trat unter die Füße, was ihm 
Schmerz machen wollte. 8 


In Rehbach erwartete ihn eine neue Ehre aller⸗ 
dings auch neue Arbeit. Der Amtsvorſteher Dorſten 
in Wangebrück, zu deſſen Amtsbezirk auch Rehbach ge⸗ 
hörte, war geſtorben. Nun lag ein Schreiben des Land⸗ 
rats an den Freibauern daheim, in dem die Behörde 
anfragte, ob der Freibauer wohl den Poſten eines 
ER des Bezirks Wangebrück annehmen 
wolle. 

Fryman bat ſich acht Tage Bedenkzeit aus. Die 
Ereigniſſe drängten zur Verwirklichung der letzten 
Pläne des Freibauern. Schon zwei Tage nach ſeiner 
Heimkehr fuhr er nach Mönchebach zu Fritz Menzels 


Mutter. 
(Schluß folgt) 


Der Schuß in der Nacht 


Von Wilhelm Lennemann 


Der Geſangverein des Gebirgsdörfleins feierte fein Stif⸗ 
tungsſeſt. Das Sälchen der Sufine Butenſchön war proppen⸗ 
voll. Da ſaß das ganze Dorf vom Vorſteher bis zum 1 0 
jungen herunter. Der Lehrer hatte fein dirigiert. Wie Wind⸗ 
miübfenflügel waren feine Arme gegangen, und alle jeine 
Sänger hatten ſich reichlich gemüht und hergegeben, was nur 
Herz und Lunge vermochten. 

Und nun war Pauſe. Da tat nach der Arbeit ein Trunk 
gut. In einer Viertelſtunde ſollte der gemütliche Teil ſteigen. 
Das gab erſt ein Gaudi! 


Der Förſter hatte ſich mit dem Vorſteher an einen Ecktiſch 
gerettet. Er war noch jung und hatte mitgeſungen und mußte 
auch gleich wieder auf die Bretter, die auch hier im Dorfe die 
Welt bedeuteten. Da hatte er einen Wilddieb zu fangen und 
geſchloſſen abzuführen. Gegen die Uebernahme dieſer Rolle 
war all ſein Sträuben vergeblich geweſen. 

Suſine hatte die beiden entdeckt. Begrüßt ſie. „Etwas ge⸗ 
fällig, Herr Förſter, hab' ſchönen Rehbraten!“ - 
„Bleiben Sie mir vom Leibe!“ knurrte der Grüne, „wenn 
ich vom Wild hör, ſteigt mir's Blut auf. Hat mir vor acht 
Tagen der Maleſiz⸗Lauskerl wieder den Bock weg ale 
Wenn ich den Kerl endlich mal krieg, verſohl ich ihm 1555 Fell, 
das ihm der Brand acht Tage im Rücken ſitzt!“ 

„Na, na,“ lachte Suſine, „nicht gar ſo laut, meint ihr, da 
braucht ihr nur die Arme aufzuhalten, und da läuft euch der 
Malefiz⸗Lauskerl gleich hinein! Nichts für ungut!“ Sie ſetzt 
ihren Rundgang fort. 

„Wundert mich auch,“ ſagte der Vorſteher, „daß der Wild⸗ 
dieb euch immer durch die Lappen geht, muß doch ein mit allen 
Waſſern gewaſchener Spitzbub ſein!“ 

„Schon, beſtätigte der Förſter, „aber ich habe ihn ver⸗ 
wichenes Mal geſehen, wie er mit dem Tier abzog. Oben am 
Hang ſtand ich, er drunten im Hohl, auf ein paar Herzſchlag 
hin hat der Mond auf ihn geſchienen, grad heb ich meine Büchſe 
und will ihn anrufen, da ſpringt er ins Unterholz und ift die 
Halde hinunter. Ich hinterher, hab ihn aber nimmer erwiſcht!“ 

„Na, da wißt ihr doch, wer's war!“ 

„Eben nicht,“ grollte der Förſter, „das Gewand habe ich 


n geſehen und ſonſt nichts. Aber das läuft mir noch einmal in 


den Weg, und dann werd ich auch einmal nachſchauen, was 
darin ſteckt!“ 

Ein Glockenläuten ſchrillt auf. Aus Gang und Garten er⸗ 
gießt ſich die bunte, ſchwätzende Flut wieder in den Saal. Auch 
der Förſter und Vorſteher ſuchen ihren Tiſch auf. Da tritt 
einer der Mitſpielenden auf den Förſter zu: „Der Karl Rode, 
der, wo den Wilddieb macht, der kann halt nimmer, 's iſt ihm 


was überkommen, nun macht die Suſine ihn 8 


S 
dieb!“ 

„Sie hat eine Mannskleidung, und die Proben hätt ſie 
alleweil genug geſehen, wüßt ſchon, wie's ging. Hatt 10 auch 
nicht viel zu lun!“ 

„Dann in Gottes Namen!“ 

Das Theaterſtück wird angemeldet: 


eid ihr denn geſcheit, die, ein Weibsbild und ein Wild» 


er dann das Mädchen ſieht. 


„Der Schuß in der Nacht“ oder „Der Wilddieb als Liebes⸗ 


elfer“. 
’ Die Handlung, die zwiſchen Spektakel und Tränen ſpielt, 
liebt Tochter des Förſters. Sie ter den Haus⸗ 
halt, da die Mutter geſtorben iſt. r Alte aber ift gegen die 
Heirat — denn nichts zu nichts gäb nichts. Der Burſch kann 
nun ſein Mädchen nur in den unſicheren Stunden ſprechen, da 
der Förſter den Wald abgeht. Er ſetzt ſich deshalb mit einem 
Wilddiebe in Verbindung, der muß mit etlichen Schüſſen den 
Förſter in eine entlegene Ecke des Reviers locken, derweilen 
Wochenlang geht 18 Zauber 
ut, da aber fällt der Wilddieb wie durch einen Zufall dem 
Förster in die Hände, juft, als er den verſpr ; 
die Nacht abgibt. Er verrät das Geheimnis. Der Förſter eilt 
ſchleunigſt nach Haus. Ueberraſchung — Versöhnung — Ver⸗ 
lobung. Viele Händedrücke und Küſſe vor, auf und hinter 
der Bühne . 
Schelle — — —, der Vorhang geht hoch .. „Ah! ...“ 
Dong 19e g dl llt ſich vorſchriftsmäßig ab. Die Braut 
ie Handlung ro vorſchriftsmäßig ab. Die Brau 
weint, der Alte tobt. Dann kommt die Szene im Walde: Der 
Förſter iſt verſpätet aus dem Wirtshaus heimgekehrt. Schreitet 
müde in das magiſche Dämmerlicht des Waldes. Schräg fällt 
das Mondlicht einer Bogenlampe auf den Weg. Der Grünrod 
verſchnauft ſich hinter einem Holzſtapel. Der Wildſchütz Suſine 
tritt auf. Eine wilde und verwegene Geſtalt, zerſtürmt und 
verwittert vom uh bis zum Filz, der tief in die Stirn ge⸗ 
ogen iſt. Seine Augen durchſpießen den Wald. Er ſteht, zieht 
n Stutzen aus dem Hoſenbein, hebt ihn, zieht ab, Mädchen⸗ 
ſchreie im Publikum 

Da rührt und reckt es ſich hinter dem Holzſtapel, der 

örſter ſpringt vor. Aber anſtatt nun, wie der Autor es ver⸗ 
angt, mit erhobener Waffe den Wilddieb zu ſtellen, ſteht er 
wie tief erſchrocken, ſtarrt den Kerl an, ſchreit dann mit einem 
Triumphgeheul auf: „Habe ich dich endlich, du Malefiz⸗ 
Lauskerl!“ 5 

Stürzt ſich auf ihn wie ein raſender Keiler. Reikt ihn 
zu Boden, daß die Waldbretter knacken und haut auf ihn ein 
wie auf ein Stück Holz. Wie Dreſchflegel gehen ſeine Fäuſte. 

Die Weibsleute unten kreiſchen, die ſachverſtändigen Männer 
aber, die ehrliche Arbeit zu ſchätzen wiſſen, die jubeln und 
klatſchen Beifall. Herrgott, war das eine Keilerei! — 

Und der Förſter kannte kein Erbarmen, er walkte, ſtieß und 
a Kan hämmerte, bis kein Fleckchen mehr unbearbeitet war; 
der Wilddieb wimmerte wie ein Kind. 

Dann ſtand der Grüne tiefatmend auf: „Jetzt kann ich 
nimmer!“ 

Da ſchrien ſie alle vor Entzücken. Der Mond erloſch. Der 
Vorhang rollte nieder. Aber der Förſter hat hernach ſeine 
Rolle mit Glanz zu Ende geſpielt. Aus dem luſtgeſättigten 
Gefühl einer befriedigten Rache heraus. ; 

„Aber nun Jagen Sie mir nur,“ fragte hernach der Vor⸗ 
ſteher den Förſter, „weshalb haben Sie ſo barbariſch auf die 


iſt kurz dieſe: Der Sohn eines nicht ſehr begüterten Bauern 
* die hrt dem Ba 


enen Schuß in 
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kann kein Glied rühren!“ 

„Amtsgeheimnis,“ ſchmunzelte der > „aber glauben 
Sie mir, fie iſt mir dankbar, wenn ich es bei den Schlägen 
belaſſe! Aber, und das ganz unter uns: Einen Jäger hätt 
das Weibsbild abgegeben ... einen Jäger . fan ih... 
alle Hochachtung!“ 


Kärntner Brief 


Von Anna Hil. von Edhel 


Die bekannte Erzählerin bringt im Bergſtadt⸗ 
verlag, Breslau, ein neues Werk heraus ärnt⸗ 
ner Tagebuch“ (4.20 RM.) Tagebuchblätter eines 
alten Lehrers, der in ſeinen Briefen (von denen wir 
einen auszugsweiſe abdrucken) der Enkelin vom Kampfe 
der Kärntner um ihr Deutſchtum erzählt und an ihrer 
Jugend den Glauben an die Zukunft zurückgewinnt. 


Der Kampf eines Volkes um ſeine Scholle und Art iſt kein 
Krieg, wie ihn Be erklären, er iſt ein Naturereignis, 
eine Naturnotwendigteit. Wir Kärntner haben ihn gekämpft, 
wie die Bäume, die an gefährdeter Hochwand ſtehen, ihre 
Wurzeln 50 in die Erde bohren, daß ſie zwiſchen Stein und 
Geröll für id die Lebensader finden, und ihre Kronen trotziger 
im Winde ſchütteln, im Sturmwind Gottes, der ihr Schickſal 
iſt — ſtehen oder fallen? — Wir ſind geſtanden! 

Aber der Sturmwind, der über uns gebrauſt, iſt Gottes 
Scheuer geweſen. Er hat die Spreu vom Weizen geſchieden. 
Wir haben 1 ft gegen den Feind, der über die Grenzen 
en. ir gekämpft gegen den Be der ſchon 
ängſt in unſerm Land geweſen. Denn was oe ſchleichend 
gewühlt, ſpielte jetzt den Herrn. Keine Liſt war ſo ſchlecht, daß 
ſie ihnen nicht noch gut genug geweſen, keine Gemeinheit zu 
niedrig, fe aben ſich danach gebückt. Was damals gelogen 
worden ilt bei den Machthabern der Entente über uns Kärnt⸗ 
ner und über unſer Land, das muß dem Teufel ein luſtiges 
Raletenfeuer geweſen ſein. i 2 

Wir aber haben gekämpft, wir haben unſere Täler ver⸗ 
teidigt und unſere Höhen, wir haben mit unſerem Blut unſere 
Flüſſe geſegnet, wir haben um unſere Dörfer und Städte 
unferen Ring geſchloſſen, Mann, Weib, Greis und Knabe — 
wir waren bereit! Auch ich hab mit der Waffe in der Hand 
die Abwehrkämpfe mitgekämpft, und die Lenka hat mir Muni⸗ 
tion zugetragen, mir und den Kameraden. Und die Martha 
= eldungen vermittelt, und meine Gertrud hat für die 

unden geiergt, hat die Flüchtenden verborgen. Kein Wunder, 
daß fie dann Rache genommen an mir, als ihnen für eine kurze 
und doch viel zu lange Zeit die grüne Linie auf dem Papier 
das Land in die Hände gegeben — verflucht ſeien Papier und 
Tinte und die Hirnpolitiker, die mit Federſtrichen Blut und 
Boden trennen! 

Wir haben gekämpft um unfer Kärntnerland, da haben 
ſie aufgehorcht, die, die nicht wußten, wer wir waren, und die, 
die in der allgemeinen Verblendung, in der freſſenden Gier 


„Fuedens⸗ 

ſchlüſſe“ nannten, noch Beſonnenheit Hatten und Gerechügteits⸗ 
empfinden, fie find gekommen, um uns kennenzulernen, die 
ameritaniſche Kommiſſion iſt durchs Land gezogen, an allen 
Fallſtricken vorbei, die man ihr legte, ſie hat im ehrlichen Be⸗ 
mühen Wahrheit geſucht über ein Land und ein Volk, die man 
beide in Aktenſtößen von Lügen hat begraben wollen. Der 
amerikaniſchen Kommiſſion verdanken wir die Abſtimmung. 


Der Kampf, den wir Kärntner gekämpft mit der Waffe in 


der Hand, offen in Gottes hellem Tag, er war heilig und groß, 


ober wir haben noch einen Kampf gekämpft, ſtill und heimlich, 
in Gottes heiligen Mantel verſteckt, gehütet von ſeinen Höhen 
und Wäldern, von ſeinen Nächten und ſeiner Gnade, das war 
der Kampf um die Wahrheit des Worts: Kärnten ein Land, 
Kärnten ein Volk, Kärnten zu Deutſch⸗Oeſterreich! 

Männer ſind aufgeſtanden und haben zueinander gefunden, 
Männer, die nicht achlend ihres Leibes und Lebens in nimmer⸗ 
müder Aufopferung, in immer wacher Bereitſchaft Fäden ge⸗ 
ſponnen haben über das Land, deren Enden ſie mit zielſicheren 

änden gehalten haben. Und über Berge und Täler, flußauf, 
flußab und rings um unſere Seen haben ſich Menſchen geregt 
und haben Menſchen gehandelt nach ihrem Wink, auch wir alle 
im Schulhaus am See. Aber weil wir alle drei, meine Gertrud, 
die Lenka und ich, bekannt waren wie bunte Hunde, iſt die 
Martha eingeſprungen, wo's die heimlichen Aufträge gegolten, 
und hat ſie mit vielen anderen um die Wette treu erfüllt, denn 
zwiſchen dem Hirn und den Gliedern, zwiſchen der Landes⸗ 
agitationsleitung und dem Volk, lag unüberſchreitbar der 
eiſerne Gürtel der Demarkationslinie. 

Die Martha hat ihn oft durchſchritten, in immer wechſeln⸗ 
der Geſtalt, auch dich hat ſie auf ihren Schleichwegen mit⸗ 
genommen, wie weit wohl deine Erinnerung das feſtgehalten 
5 Als meine Gertrud in ihrer Sorge um dich, kleine 

rautl, es ihr verbieten wollte, hat ſie geſagt: „So laß doch! 
Wer ſoll denken, daß ich Schmuggel treib mit meinem Kind? 
Und was joll für ein Unglück geſchehen? Wenn Mutter und 
Kind dem Volke dienen, dienen ſie Gott, der wird uns bei einer 
Arbeit, die er ſegnet, nicht verlaſſen.“ 

0 it du neben ihr hergelaufen, Heine Trautl, durch das 
bedrohte Land, und wenn du müde warjt oder wenn ein 
fremder Häſcher in der Nähe war, hat ſie dich Huckepack getragen 
auf ihrem Ruckſack, der voll Flugblätter und Werbeſchriften 
war. Woher ſie die Kräfte genommen? 

Ja, ſo iſt die Martha durch unſer Kärntnerland gegangen, 
ſingend und ihr Kind an der Hand oder auf den Schultern zu 
all der Laſt der Treue, die ſie trug, ſo hat ſie unſerm Volk 
gedient in ſeiner Schickſalsſtunde — Gott ſegne ſie dafür! Du 
aber, Trautl, küß ihre Hände in Demut! 

In dieſen Monaten haben wir nicht von Brot gelebt, von 
. Leibes Nahrung. Wir haben gelebt aus den Kräften 
unſerer Seele für ein Ziel, das über unſer perſönliches Einzel⸗ 
ſchickſal, über unſer Familienſchickſal hinaus Volksſchickſal ge⸗ 
worden war, ein Ziel, en ieh aus dem Boden des 
Landes, der uns die Süftequellen ſpeiſt, aus denen wir ge⸗ 
worden, wie wir find. Bleiben, was wir waren, war das Ziel, 
für das wir lebten. 


— 


Einar hackt Holz 


Von Marie Hamjun 


Glücklichſtes Kinderleben ſchildert Marie 

Pane in ihrer von Liebe und Humor durch⸗ 

gi Erzählung 71 Langerudkinder“, 
e der 


Müller in 


erla [bert Langen / Geor 
- ünchen gerade in einer reiz 
illuſtrierten Neuausgabe herausbringt. Wir ent⸗ 
nehmen dem Buch mit Erlaubnis des Verlags den 
folgenden Abſchnitt. 


Einar ſtand in der glühenden Sonne beim Haus und hackte 
Holz. Es war ſehr warm, er hatte ein feuerrotes Geſicht, und 
aus feinem Haar rieſelten ihm kleine Bäche über die Schläfen. 
Aber die Mutter hatte geſagt, entweder hacke er, oder ſie müſſe 
es ſelbſt tun! Und außerdem hatte fie ihm noch in Ausſicht 
geieilt, daß er vormittags ein Brot mit ſaurem Rahm be 
ommen ſollte. 

Aber alle hatten es beſſer als er. 
im Wald, und dort 
ER Erdbuckel zu 

n 


Ola und Jakob waren 
ab es Schatten unter den Bäumen und 
5 itzen — und hier each er! * 

d die kleinen Mädchen ſpielten ſo ſchrecklich luſtig und 


vergnügt unter der Birke. Sie hatten die Puppen mit und be⸗ 


jagen eine Menge Fichtenzapfen — und hier ſtand er! Er 
konnte deutlich an ihrem en und Plaudern hören, daß ſie 
ihn nicht im geringſten vermißten. Ach, das Leben war ſchwer! 
Er mühte ſich aus Leibeskräften mit einem ſtörriſchen 
Birkenklotz ab. 
troffen, ſo da 
Splitter abge 
worden, er zielte ganz genau nach der Mitte und hieb die Axt 
mit aller Kraft ein — und da ſaß fie nun! Dann mühte er 
ſich auf alle Weiſe, die Axt wieder frei zu bekommen, ſtark und 
wild vor Zorn ſchlug er mit Axt und Holzklotz auf den Hack⸗ 
ein. Aber der Holzklotz wollte ſich nicht teilen, und die 

xt wollte nicht herausgehen. Völlig erſchöpft warf er den 
ganzen Krempel weg und lief zur Mutter hinein. : 
„Warum haben es die Buben immer ſo ſchlecht und die 
Mädchen ſo gut? ach ſteckt die Axt feſt .. . Du hätteſt mich 
viel lieber ein Mädchen werden laſſen ſollen und nicht einen 


in paarmal hatte er ihn nur am Rande ge⸗ 
er davonrollte, ein paarmal hatte er einen 
dt — nun war Einar aber ernſtlich böſe ge⸗ 


Buben, den ihr alle miteinander nur quält und plagt.“ Er 
brach in Tränen aus, als ihn aber die Mutter auslachte, mußte 
er ſelbſt wider Willen mitlachen. Er . mit dem Fuß 
auf und lachte und weinte zu gleicher Zeit. 
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Das erhielt er, und fein Gemüt beruhigte ſich nach und 
nach. Als die Mutter mit ihm hinausging und Holzklotz und 
Art voneinander trennte, ſtieg Einars Mut wieder und machte 
ihn wieder kühner. „Jetzt bin ich viel ſtärker,“ behauptete er. 


Die Mutter riet ihm, doch nicht allzu große Klötze her⸗ 
. Einar aber ſah ſie überlegen an und meinte, die 
leinen paßten gerade für kleine Mädchen. And nach einer 
Weile Hatte er wirklich den großen Holzklotz und noch viele 
andere kleingekriegt. 


Die Mädchen aber kamen atemlos mit ihren Puppen ange⸗ 
laufen. Sie waren ſo aufgeregt, die Schweſtern redeten heftig zu 
gleicher Zeit, aber Klein⸗Anna ſtand mit vor Schreck aufge⸗ 
riſſenen Augen da und ſagte gar nichts. 


„Denk dir!“ riefen ſie, „wir ſollten Beeren pflücken gehen 
und 5555 deshalb Solveig und Snefried auf das Moosjofa ... 
und da konnte das Wildschwein fie erreichen... und es nahm 
Snefried in den Mund und ſchüttelte ſie 2 und her ... und 
wären wir nicht gleich dazugekommen, ſo hätte es ſie auf⸗ 
gefreſſen!“ 


Das Wildſchwein war kein ſüßes und niedliches, kleines 
Zuckerferkelchen mehr, ſondern war ein fürchterliches Tier von 
einem Schwein geworden. Es war ganz unglaublich gewachſen 
von all den vielen guten Biſſen und hatte jetzt auch eine rauhe 
und ruppige Haut bekommen und war überall voller ſteifer 
Borſten. Aber daß es nun auch Menſchen freſſen würde, das 
hätten die kleinen Mädchen denn doch nicht von ihm geglaubt. 

And als ſie nun alles der Mutter erzählt hatten, gingen 
ſie hinaus zu dem Schwein und laſen ihm gehörig den Text, 
mitten ins Geſicht: „Ja, da kommſt du nun hergelaufen und 
willſt dich mit uns wieder anfreunden,“ ſagten ſie und ſchlugen 
ihm auf den Rüſſel, „aber jetzt gehen wir in den Wald und 
ſuchen Beeren, und du darfſt nicht mitkommen. And du ſollſt 
auch keine freſſen dürfen,“ ſagte Snefrieds Mutter, „du ſollſt 
nicht eine einzige Beere bekommen!“ 


„Uff, uff!“ ſagte das Wildſchwein dazu, ging weg und legte 
io in den Schatten und folgte den kleinen Mädchen mit den 
Blicken, bis ſie im Wald verſchwunden waren. Dann wälzte 


es ſich pardauz auf die Seite, ſchlief ein und ſchnarchte, daß es 


nur jo dröhnte. 


or 
Die kleinen Mädchen aber ſtiegen in dem hohen Beeren⸗ 
kraut umher und bückten ſich und pflückten und pflückten. All⸗ 
mählich hatten die Beeren beim Zaun ein wenig abgenommen, 
denn dort hatten fie ja nun jeit langer Zeit jeden Tag ge⸗ 
— Da ſie aber zu dreien waren fürchteten ſie ſich dieſes 
al nicht davor, weiterzugehen. 
Du meine Güte, welch eine Menge Beeren fanden ſie da! 


Sie ſetzten ſich einfach auf den Erdboden, von weitem 
wirkten ſie wie ein Blumenbeet in dem braungrünen Kraut, 
Annas rote Schleife leuchtete weit. 

Anna hatte einen großen Eimer mit, der ganze vier Liter 
faßte, die andern dagegen hatten nur ihre kleinen Birkenkörbe, 
die ſchnell voll wurden, ſo 0 es für Anna gar nicht ſo luſti 
war, denn ſie brachte ihr Gefäß nie voll, viel ſie ſich au 
plagte; da beſchloſſen die anderen, ihre Körbchen in das Annas 
umzuleeren. Sie wollten zuſammen helfen, den Eimer zu füllen; 
a, das wollten ſie, wollten einfach dieſen Vierlitereimer voll 

eeren pflücken! Was würde da die Mutter jagen! Das gab 
Unmengen von Blaubeerſuppe und Blaubeerpfannkuchen. 


Die Finger gingen, und die Münder Fee Sie aßen und 
watzten gleich eifrig. Ola und Jakob 5 ten Blaubeeren in 
ilch zum Abendeſſen bekommen, ſagten ſie. Mutter und Einar 

ſollten mit ihnen teilen, kurz und gut, die ganze Familie ſollte 
etwas bekommen, ausgenommen das Wildschwein. Mit dieſem 
Menſchenfreſſer wollten ſie den Verkehr überhaupt abbrechen. 
Sie mußten es wohl ſogar noch im Stall in einen engen Koben 
einſchließen, denn wie ſollten Int Solveig und Snefried jetzt 
noch ihres Lebens ſicher ſein? Martha, Snefrieds Mutter, er⸗ 
klärte ganz offen, ſie freue ſich darauf, das Wildſchwein au 
ee aufzueſſen: „Das geſchieht ihm ganz recht!“ 
agte ſie. 

Und währenddeſſen lag das vielgeſchmähte Schwein hinter 
dem Haus im Gras und ſchlief den Schlaf des Gerechten. Und 
als die Sonne am Himmel höher ſtieg und ihm den Schatten 
nahm, grunzte es und richtete ſich 3 auf, bis es endlich 
auf ſeinem rundlichen Hintern ſaß. Es hielt Umſchau: war 
denn keiner von der Familie da, nein? Es horchte mit nach⸗ 
denklicher Miene — nein, kein Geplauder und kein Gelächter 
und kein Spielen ringsum. Nur Einar ſtand verdroſſen da 
und hackte Holz, eine Beſchäftigung, an der das Schwein noch 
nie hatte einen Spaß herausfinden können. Dann ſtand es 


langſam ganz auf, wankte dem Schatten nach und legte ſich 
wieder hin. 
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„ber bus Nahmbrot fann ich boch gleich Haben?“ fragte er. 


Weltſtimmen. Alles, was Männer der Tat und des Ge⸗ 
dankens in ihren Schriften der e ſagen wollen, umfaßt 
der Geſichtskreis der „Weltſtimmen“ (Weltbücher in Umriſſen, 
vierteljährlich 3 Hefte für 2.40 NM, Franckhſche Verlags: 
handlung, Stuttgart). So bringt die ſoeben erſchienene No⸗ 
vembernummer u. a. Referate über: Engel Hiltensperger von 
Georg Schmückle der als Theaterdichter ſehr ſchnell bekannt 
eworden iſt, eine Stizze über A. Moeller van den Bruck, mit 
Iinem Porträt nach Sepia⸗Aquarell von H. Kröger. Daneben 
ehen wir zwei Frauengeſtalten: Lena Chriſt mit „Mathias 
Bichler“ und Mia Munier⸗Wroblewſka in dem Noman „Die 
weite Sintflut“. Dieſe, eine Baltin, bekannt durch ihr ſechs⸗ 

ndiges Werk „Unter dem wechſelnden Mond“, jene eine der 
ſtärtſten Begabungen des bayeriſchen Schrifttums, der aber ein 
tragiſches Geſchick die höchſten dichteriſchen Ehren verſagt hat. 
Dazu ein lieber, zarter Bericht über die Droſte und eine ſpan⸗ 
nende Erzählung aus dem großartigen, männlich⸗herben Buch 
„Helden in Tirol“ von Karl Springenſchmid. Das Skizzen⸗ 
buch mit einem Nachruf für den oſtpreußiſchen Dichter Alfred 
Bruſt von Hanns Marin Elſter und einem Blick auf das 
Theater beſchließen dieſes Heft, das, wie die andern alle, eine 
reiche Fülle von Schönem und Erbaulichem bringt, ſo daß man 
ſtets mit einer gewiſſen inneren Spannung auf die nächſt⸗ 
folgende Nummer wartet. 


Unſer Schiff. „Auf Schillers Jugendwegen“, „Deutſchland 
ruft die Jugend der Welt“, ſind zwei Aufſätze der neueſten 
Nummer der Jugendzeitſchrift „Anſer Schiff“ (vierteljähr- 
lich 160 RM, Franchſche Verlagshandlung. Stuttgart). 
So etwas Gegenſätzliches? Jawohl, ſo etwas Gegenſätzliches 
bringt „Unſer Schiff“, das unſeren Jungen reiches Willen 
bringt das den Geſichtskreis erweitert nud den Blick für die 
Aufgaben der Zukunft ſchärfen ſoll. So weiß „Anſer Schiff“ 
immer Neues, iſt immer ſpannend und voller Leben, weltoffen 


und vielſeitig, wie man's heute braucht, erzählt von fernen 


Ländern und Völkern ebenſo wie von Männern und Taten 
unſeres Volkes Wundern der Technik, Spiel, Sport, Fahrt und 
Lagerleben. Und alles ſo anſchaulich, ſpannend und eindring⸗ 
lich, daß man auch als Erwachſener gern mal mitlieſt und ſich 
gelegentlich eine Berichtigung ſeines Wiſſens gefallen läßt. 


Kosmes. Im Jahrgang 1932 brachte der „Kosmos“ auf 
Seite 390 f. einen bebilderten Beitrag über die eigenartigen, 
als „Müſtenroſen“ bezeichneten Kriſtallbildungen, die man in 
den Müſten Zentralaſiens, in der Sahara ſowie in den großen 
Ebenen des amerikaniſchen Mittelweſtens antrifft. Daß es 
ähnliche Mineralgebilde auch in Deutſchland gibt, ſchreibt 
K. Diederichs in dem Novemberheft des „Kosmos“, Handweiſer 
für Naturfreunde (vierleljährlich 3 Hefte und 1 Buchbeilage 
für zuſammen RM. 185, Franckh 'ſche Verlangshandlung, 
Stutteart), wo wir u. a, folgendes leſen! „Ich habe ſchon zu 
verſchiedenen Malen Gelegenheit gehabt, ſolche Roſen' in den 
Sandgruben des kleinen heſſiſchen Ortes Rockenberg unweit des 
Vogelsberges au ſammeln. Der Bevölkerung find dieſe Stein⸗ 
gebilde unter dem Namen ‚verjteinerte Rojen’ bekannt. Sie 
mögen wohl ähnlich enlſtanden fein wie die Wüſtenroſen der 
sahara, nämlich unter Mitwirkung des Waſſers aus ver⸗ 
härtetem Sand.“ Beſonders verwieſen ſei in dieſem zeit noch 
auf die Umſchau auf die „neuen Ergebniſſe der 
forſchung“, die ihres Stoffes wegen von großer Allgemein⸗ 
bedeutung iſt und aus der Feder von Dr. med. et phil. Gerhard 
pi 75 eine beſonders lebendige und klare Behandlung 
erfähr 
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Liebe auf allen Wegen. Fräulein Röschen Gerd iſt ſiebzehn 
Jahre alt, wandelt aber doch ſchon auf verbotenen Wegen. 
Nämlich in dem zur Zeit abgeſperrten Teil unſeres Stadtparks. 

Ein Schupo bemerkt dieſen Wandel, nähert ſich, zückt das 
Notizbuch, um die Perſonalien der Dame feſtzuſtellen, und 
fragt: „Wie heißen Sie?“ 

„Röschen,“ antwortet Röschen Gerd leiſe unter lieblichem 
Erröten. „Und Sie?“ 1 
geht Velltommen. „Du biſt wirklich ein Eſel — bloß die Hörner 
ehlen!“ 

„Daß ich nicht lache — ein Eſel hat ja gar keine Hörner!“ 

„Na, ſiehſt du — dann fehlt alſo gar nichts!“ 

* 


Tanzmuft. Der Anſager im Rundfunk: „Und jetzt hören 
Sie Mein Mädel hat einen roten Mund', bearbeitet von 
Kapellmeiſter Kraufe ..“ 


